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„Verdammt, ich kann’s nicht glauben!“

Eine Debatte ist wie ein Spiel. Es gibt immer einen, der gewinnt, und einen, der verliert. Deswegen debattiere ich nicht. Sonia sieht das anders als ich. Sie verliert niemals.

„Was ist denn los?“

Meine Mitbewohnerin stürmte in den Raum und stieß die Tür so fest auf, dass sie gegen die Wand knallte. Noch eine Macke im Putz. Ich schob das schmutzige Buch, das ich gerade las, unter mein Kissen, aber Sonia sah nicht einmal in meine Richtung. Sie lief wie ein gereiztes Tier im Raum auf und ab. Ich beschloss, die Tatsache, dass sie ohne anzuklopfen in mein Zimmer geplatzt war, zu ignorieren. Sonia liebte einen dramatischen Auftritt, was bedeutete, dass sie selten anklopfte.

„Dieser verdammte Bastard!“

Ich starrte sie neugierig an. So hatte ich sie noch nie gesehen. Na gut, so ganz stimmt das nicht. Sonia besitzt das Temperament eines Vulkans. Sie zeigt das besonders gerne; wenn es um Debatten zum Thema Krieg im Nahen Osten geht oder darum, dass Tofu-Truthahn die neue Wundermahlzeit ist. Aber diesmal ging es nicht um eine Debatte. Ihre Wangen waren von einem roten Schimmer überzogen und in ihren großen, Espresso-schwarzen Augen lag ein wilder Ausdruck.

„Habt ihr euch gestritten?“, fragte ich vorsichtig.

„Gestritten? Nein, gestritten haben wir uns nicht.“

Sie kaute an jedem Wort herum, als wäre es ein Stück dieser ekelhaften getrockneten Papayas, die wie Leder aussahen und die sie im örtlichen Reformhaus kaufte. Ich beobachtete sie dabei, wie sie wieder aus dem Raum stapfte; ihre veganen „Keine Kühe wurden hierfür getötet“-Stiefel polterten auf dem Weg zur Küche über den Boden. Stumm folgte ich ihr und musste überrascht mit ansehen, wie sie sich ein Guinness aus dem Kühlschrank holte – eines meiner Biere. Ich hatte sie nie zuvor Alkohol trinken sehen.

„Was ist denn dann passiert?“

„Dieser Bastard! Er hat ernsthaft versucht …“

Sie trank einen großen Schluck aus der Flasche und lehnte sich gegen die Kühlschranktür. Der Magnet mit der Aufschrift „Gut erzogene Frauen haben noch nie Geschichte gemacht“ klebte direkt über ihrem Kopf am Kühlschrank. Es sah aus wie eine Überschrift. Ich wartete ab, aber sie sprach nicht weiter.

„Hat ernsthaft versucht …“, half ich ihr auf die Sprünge.

„Er hat wirklich gedacht, ich würde ihn …“

„Würde ihn …“, echote ich, was aber nicht wirklich half.

„Schon gut. Am besten sehe ich es einfach als ein blödes, schiefgelaufenes Date an.“

„Was wollte er denn machen?“ Und warum interessierte mich das so sehr?

Sonia schlurfte ins Wohnzimmer, warf sich auf unsere dreisitzige Couch und zog die hässliche Steppdecke, die ihre Großtante genäht hatte, zu sich heran. Langsam beruhigte Sonia sich wieder, das konnte ich deutlich sehen. Wahrscheinlich würde sie mir den Rest der Geschichte nicht erzählen. Zuweilen verschwieg sie mir Dinge. Deswegen las ich regelmäßig ihr Tagebuch.

„Er wollte etwas Verdorbenes machen“, verriet sie schließlich doch.

Sonia war alles, aber eindeutig nicht verdorben. Das war mir sofort klar gewesen, als ich das erste Mal einen Blick auf die Tagebuchseiten aus Recyclingpapier geworfen hatte, die eng beschrieben waren mit ihrer verkniffen-verkrampften Handschrift. Sie war nicht verdorben, und auch Sex mochte sie nicht besonders, ebenso wenig wie Männer im Allgemeinen. Aber das schien ihr selbst nicht klar zu sein. Vielleicht, wenn sie endlich realisieren würde, dass Männer nicht ihr Ding waren, vielleicht würde sich dann auch ihre Ansicht zu Sex ändern.

„Was meinst du mit ‘verdorben’?“

Sie zuckte nur die Schultern und legte eine CD von Bill Maher ein – ich war offensichtlich nicht weiter erwünscht, denn sie antwortete nicht mehr auf meine Frage. Ich überlegte ernsthaft, sie weiter mit Fragen zu löchern, um unsere Beziehung als Mitbewohner auf eine neue Ebene zu bringen. Sonia dachte, wir wären gute Freundinnen, doch das waren wir nicht. Sie sprach niemals mit mir über ihre Gefühle oder das, was sie bewegte, und sie fragte mich auch nie nach meinen Gefühlen. Meistens beschränkten sich unsere Gespräche auf Monologe und Belehrungen ihrerseits, in denen sie mir ein schlechtes Gewissen einreden wollte, damit ich nicht mehr die Dinge aß, trank, tat oder dachte, von denen sie glaubte, sie wären schlecht für mich.

Als ich in mein Zimmer zurückging, spukten mir immer noch Vorstellungen von dem Mann im Kopf herum, mit dem sie ausgegangen war. Ich kannte ihn noch aus Schulzeiten – Jules Rodriguez. Er war einige Stufen über mir gewesen. Und gut aussehend. Natürlich verstand ich, warum er ausgerechnet Sonia eingeladen hatte. Sie sah aus, als wäre sie eine Granate im Bett. Jeder, der auch nur einen Funken Fantasie besaß, konnte sie sich sehr gut im hitzigen Gefecht zwischen den Laken vorstellen: schwarze lange Locken, die sich im Takt mit ihrem Körper bewegten, große Augen, glänzend vor Lust. Abgesehen davon bevorzugte sie auch Kleidung, die eindeutig Sex schrie: enge Kleider in auffällig bunten Farben und lange Ohrringe, die leise klingelten, wenn sie lief. Männer fühlten sich immer sofort von Sonia angezogen. Sie köderte die armen Kerle und ließ sie dann einfach fallen. Immer und immer wieder das gleiche Spiel.

Ich dachte wieder an den letzten Mann, den sie so behandelt hatte. Jules. Was für verruchte Sachen hatte er Sonia vorgeschlagen? Und warum spürte ich ein heftiges Verlangen danach, dass er das, was er ihr vorgeschlagen hatte, auch mit mir tat, egal, worum es sich dabei handelte?

Mir kam sofort eine Liste von Möglichkeiten in den Sinn: Spanking? Analsex? Erotisches Spielzeug?

Für einen kurzen Moment erwog ich die Möglichkeit, ins Wohnzimmer zurückzukehren. Immerhin trank Sonia dort zum ersten Mal ein Bier. Vielleicht lockerte der Alkohol ja ihre Zunge. Aber ich fühlte mich nicht in der Stimmung, mir eine lange Tirade über die neuste Enttäuschung in ihrem Liebesleben anzuhören. Hoffentlich schrieb sie etwas über den Vorfall in ihr Tagebuch. Morgen, während ihrer Vorlesung, könnte ich mich dann in ihr Zimmer schleichen und jedes schmutzige Detail lesen.

Nur reichte meine Geduld nicht aus. Ich konnte nicht bis morgen Früh warten.

Jules lebte in einem Apartment am Fuße des Hügels auf dem Unigelände. Ich wusste das, weil ich ihn schon gekannt hatte, bevor er Sonia begegnet war. Er und ich hatten einen gemeinsamen Kurs besucht – eine gemütliche Gruppe, bestehend aus knapp fünfhundert Studenten. Er bekam von mir auch seine tägliche Koffeindosis, die ich ihm als Aushilfe an der Kaffeebar unseres Campus‘ aushändigte. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich ihn öfter in der Menge von Studenten ausfindig machen. Ich will nicht sagen, dass ich ihn beobachtet habe, deswegen sagen wir einfach, dass unsere Wege sich eines Tages in der Stadt zufällig gekreuzt hatten und ich ihm deshalb dabei zusehen konnte, wie er in dem weißen altmodischen Apartment mit Stuckverzierungen und schmiedeeisernen Balkongeländern verschwand.

Sonia mochte vielleicht so aussehen, als wäre sie eine Eroberung wert, dennoch hatte ich Jules eher als echten Frauenversteher eingeschätzt. Er war groß und schlank, was sein tägliches Outfit, bestehend aus Jeans und einer khakifarbenen Jacke, nur unterstrich. Manchmal, zwischen den täglichen Zusammentreffen mit Jules, wenn ich ihm seinen doppelten Espresso ausgehändigt hatte, malte ich Bilder von uns beiden, nackt und ineinander verschlungen. Meine Leinwand bestand dabei aus weißen Papierservietten. Zu meiner Verärgerung hatte sich Jules genau die falsche Frau ausgesucht.

Um was hatte er sie gebeten? Was hatte er von ihr gewollt?

„Ich geh noch mal weg“, informierte ich Sonia, als ich am Sofa vorbei zur Tür ging.

„Wohin?“, wollte sie wissen.

„Nur ein bisschen spazieren.“

„Wenn du bei Juiceeze vorbeikommst, bring mir doch einen Smoothie mit“, sagte sie. „Karotte und Inwger, bitte. Das Bier war scheußlich. Du solltest so was nicht trinken.“

Ich antwortete nicht – ich liebte mein Guinness.

„Und du solltest heute auch keinen Kaffee mehr trinken“, fügte sie hinzu, während ich schon dabei war, die Tür hinter mir zuzuziehen. „Koffein in deinem Körper ist wie Falschgeld auf deinem Konto.“ Solche und ähnliche Perlen der Weisheit ließ Sonia jeden Tag auf mich herabregnen. Mittlerweile prallten sie einfach an mir ab und verpufften irgendwo als heiße Luft.

Ohne irgendeinen Plan im Kopf zu haben, was genau ich eigentlich tun wollte, ging ich zu Jules Apartment. Dort blieb ich stehen und sah zu den Schemen hinauf, in denen seine Fenster zu erahnen waren. Was wäre, wenn ich einfach hochgehen und an seine Tür klopfen würde? Was, wenn ich ihn zwingen würde, mir zu erzählen, was genau passiert war? Ich konnte mir schon deutlich vorstellen, wie er mich ansehen würde. Er bestellte jeden Tag seinen Java-Kaffee bei uns in der Kaffeebar, aber wir hatten niemals mehr als ein wenig Small Talk gemacht. Nur ein Verrückter würde zu einer wildfremden Person fahren und sie über ihr Sexualleben ausfragen.

Ich machte einen Schritt vorwärts. Dann drehte ich mich um. Und ging nach Hause.

Geduld gehört zu den wenigen Tugenden, die ich besitze. Das kommt daher, dass ich schon mein ganzes Leben immer auf die Dinge warten musste, die ich gerne haben wollte. Ich beschwere mich ja auch gar nicht. Es ist einfach so. Aber ist das vielleicht der Grund, warum ich Sonia beneide? Die Männerherzen fliegen ihr nur so zu. Selbst Liebesratgeber überschlagen sich in den Bemühungen, von ihr zu lernen. Diesmal musste ich einfach warten, bis sie endlich zu ihrem Kurs ging.

Ihr Tagebuch lag genau dort, wo sie es sonst auch immer versteckte. Sonia würde mich sicherlich niemals verdächtigen, in ihren Sachen zu schnüffeln. Sie war so oberflächlich, dass ihr nicht einmal der Gedanke käme, dass irgendjemand in ihrem Umfeld mehr zu bieten hätte als das Offensichtliche.

Ich setzte mich auf ihren Bettrand und bemerkte, dass meine Hände zitterten, als ich den letzten Eintrag aufschlug. Jules hatte sie zum Essen eingeladen, allerdings nicht in irgendein Restaurant, sondern bei ihm zu Hause. Kluger Junge. Vor allem angesichts Sonias seltsamer Essgewohnheiten. Es gibt nur wenige vernünftige vegane Restaurants in der Stadt. Er hatte ihr Wein eingeschenkt, was sie zwar akzeptiert, aber dennoch kein einziges Mal daran genippt hatte. Warum war sie zu ihm gegangen? In keinem ihrer bisherigen Tagebucheinträge hatte sie jemals erwähnt, dass sie zu einem Mann nach Hause gegangen wäre.

Ihre eigenen Worte hielten die Antwort darauf für mich bereit.

Er war ganz Gentleman und ich liebte seine Art zu sprechen. Er fand genau die richtigen Worte, um den Text, den wir gerade bearbeiteten, zu beschreiben – so elegant und eloquent.

Was war da passiert? Sonia langweilte mich noch zwei Absätze lang mit ausschweifenden Beschreibungen über ihre Gefühle in Bezug auf den Text, den sie im Kurs besprochen hatten, und schrieb dann, dass Jules ihr angeboten habe, mit ihr gemeinsam vor dem nächsten Kurs den Text zu bearbeiten. Und dann sah ich es. Ein Wort sprang fiel mir direkt ins Auge, dick unterstrichen und in Schwarz geschrieben: Handschellen.

Er sagte mir, dass ich schön sei, doch außer Kontrolle. Dass ich mich wie ein Tier gebärden würde, wenn ich spräche, und dass ich dabei immer durch den Raum laufen würde. Er sagte, er wolle mich fesseln, sodass ich mich nicht mehr bewegen könne. Und dann würde er sehen – würden wir sehen –, was ich noch zu sagen hätte.

Ich ließ das Buch sinken. Das Ende der Geschichte kannte ich bereits. Sie hatte sich nicht von ihm fesseln lassen. Aber ich verspürte eine angenehme Aufregung bei dem Gedanken an diesen aufregenden, intelligenten und gleichzeitig verdorbenen Mann, dem es nicht gelungen war zu durchschauen, dass Sonia doch nicht die Art von Mädchen war, die er sich vorgestellt hatte.

Schon das ganze Jahr über hatte ich miterlebt, wie verschiedene Männer aus diversen Gründen genau die gleiche Entdeckung gemacht hatten. Sonia war wie eine Schokoladenpraline auf dem Boden einer herzförmigen roten Pralinenschachtel – kaum biss man hinein, merkte man, dass man die falsche Praline ausgesucht hatte. Zu viel Nougat, zu viele Nüsse.

Ich bin das genaue Gegenteil. Mein Kollege Dan charakterisierte mich Mal als DKWDS – das steht für Du kriegst, was du siehst. Ich bot eine einfache Ausstattung: ausgebeulte Levi’s und eine einfache Hemdbluse. Ebenso die Frisur: lange glatte Haare bis zu meiner Taille. Keine Rüschen, keine Spitze, aber schlichtes Aussehen kann ebenso sexy sein. Calvin Klein hat sein gesamtes Imperium auf geraden Schnitten und klaren Linien aufgebaut, oder? Nicht dass ich mich mit den Models auf den CK-Werbeanzeigen vergleichen will, aber ich war immer ein Fan von einfacher, effizienter Eleganz. Schwarz und Weiß. Kein Grau.

Ich las den Absatz über das Fesseln noch einmal. Und noch mal. Widerwillig legte ich das Buch schließlich doch an den Platz zurück, an dem Sonia es immer versteckte, und ging in mein Zimmer, um mir selbst etwas Erleichterung zu verschaffen. Das war eine Fähigkeit, in der ich Sonia übertraf. Innerhalb weniger Augenblicke nahmen meine Hände die vertrauten Bewegungen auf: Eine streichelte meine Brüste, die andere kreiste langsam auf dem Stoff meines Slips, direkt über meiner Klitoris. Die Kreise wurden enger, nur langsam zirkelte meine Fingerspitze über den Stoff und ließ meinen Atem rasch schneller werden. Doch woran sollte ich dabei denken? Welches süße Märchen sollte mir heute helfen? Ich starrte an die Decke und fuhr mit imaginären Fingern einen dünnen Riss im Beton nach. Nicht sonderlich anregend. Ich drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die Poster an der Wand: Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Paaren, die sich in der U-Bahn küssten, auf eine Weise, wie ich noch nie zuvor geküsst worden war. Sexy, aber zu unpersönlich. So eine Leidenschaft hatte ich noch nie zuvor verspüren dürfen.

Ich drehte den Kopf auf die andere Seite und schaute meine Reflexion im Spiegelschrank an. Verdammt. Mir starrte ein schüchternes Mädchen entgegen, mit glatten roten Haaren, Sommersprossen und einem hilflosen Ausdruck im Gesicht.

Ich schloss meine Augen. Auf diese Weise war es sicherer.

Es gibt eine bestimmte Methode, die mich immer zum Höhepunkt bringt. Zuerst streichle ich mich durch den Stoff meiner Unterwäsche, anfangs nur zart und leicht.

Oh, genau so. Ja, so.

Erst wenn sich langsam Erregung in meinem Körper ausbreitet, gestatte ich mir, meine Haut zu berühren, und meine Fingerspitzen schlüpfen unter das Bündchen meines Slips, um mich selbst in süße Qualen zu stürzen. Warum? Ich brauche es auf diese Weise, ich muss mich selbst dazu bringen, nach Erlösung zu lechzen. Wenn ich es mir selbst mache, muss ich beides in einer Person sein – dominant und submissiv. Dom und Sub.

Aber war ich das wirklich?

Plötzlich drängte sich der Gedanke an Jules in mein Bewusstsein. Er würde nicht wollen, dass ich mich selbst berührte, oder? Er würde meine Hände fesseln wollen, sodass ich mich nicht mehr bewegen könnte und wir sehen würden, was passiert. Was für eine nette Idee. Doch das stellte mich vor ein neues Problem: Konnte ich kommen, ohne mich selbst zu berühren? War das möglich? Ich hatte mal von einem Pornostar gehört, der das konnte – ein Mann, der sich einfach nur konzentrieren musste, bis er den Höhepunkt erreicht. Allerdings war er auch ein Profi.

Meine Hände lagen brav neben mir, als ich die Beine auf der Matratze spreizte. Ich beschwor Jules‘ Bild vor meinem inneren Auge herauf.

Wenn ich zeichne, denke ich nicht über die Motive nach – sie erscheinen einfach so. Meine Hände bewegen sich fast ohne jeden bewussten Befehl meines Gehirns. Ich bin dann in der „Zone“. Das ist die treffendste Art, zu beschreiben, was passiert, wenn ich zeichne. Manchmal, nach der Fertigstellung eines Bildes, kann mich nicht daran erinnern, den Stift über das Papier geführt zu haben – oder, um genau zu sein, den Bleistift über die Serviette. Das sind meistens meine Utensilien. Ich zeichne ständig, Skizzen oder Kritzeleien, wie mein Kollege Dan sie nennt. Kleine Bilder mit angedeuteten Gesichtszügen oder -ausdrücken darin.

So ist es auch, wenn ich zum Orgasmus komme. Ich verliere mich einfach in meinen Fantasien. Wenn sie auftauchen, bin ich wie betäubt.

Diesmal war es anders.

Zuerst fühlte ich gar nichts. Ich war erregt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, zu kommen, ohne mich selbst dabei zu berühren, ohne dass meine Hand den Weg meinen Körper hinab fand, meine Finger sich unter meinen Slip schoben und meine Klitoris fest massierten. Ich liebe es, mich selbst zu reizen – mich abwechselnd hart und dann wieder zärtlich zu streicheln. Das hier war anders, frustrierend. Meine Beine waren gespreizt, mein Herz schlug wild, aber nichts geschah.

Fast hätte ich aufgegeben, fast hätte ich einfach gesagt „Scheiß drauf“ und hätte mit dem üblichen Prozedere weitergemacht – einfach weiter, rein und raus, rein und raus. Ein wenig kneifen, kreisen lassen, wieder ein wenig kneifen. Ich ließ meine Finger bereits wieder zwischen meine Beine gleiten. Dann dachte ich daran, was Sonia über Jules geschrieben hatte: Er sagte, er wolle mich fesseln, sodass ich mich nicht mehr bewegen könne, und dann würde er sehen – würden wir sehen –, was ich noch zu sagen hätte.

Oh ja, das gefiel mir. Noch nie hatte ein Mann so mit mir gesprochen. Ich musste mir Sonias Sexleben für mein Vorspiel stehlen, aber ich empfand dabei keine Scham. Ich stahl es ihr ja bereits. Was, wenn Jules diese Worte zu mir gesagt hätte? Wie hätte ich reagiert? Ich wäre garantiert nicht aus dem Haus gestürmt, ich hätte durstig jeden Moment aufgesogen, den Jules mir gewährt hätte. Also warum nicht so tun als ob?

Meine Pussy wurde langsam nasser. Meine Säfte begannen schneller zu fließen. Langsam breitete sich Hitze zwischen meinen Oberschenkeln aus. Ich stellte mir vor, dass Jules mich beobachtete. In meiner Vorstellung stand er am Fuß meines Bettes und starrte mit diesen dunklen blauen Augen auf mich herab, abwartend, ob ich es schaffen würde, ohne irgendeine zusätzliche Stimulation zu kommen.

„Du kannst das“, schienen seine Augen mir zu sagen.

„Nein, ich brauche dich. Ich brauche deine Berührung“, antwortete ich. Meine Lippen bewegten sich, ohne wirklich einen Laut von sich zu geben, wie ein Fernseher, der stumm geschaltet worden war.

„Komm schon, Kate. Du musst es nur versuchen.“

„Ich versuche es ja.“ Und das tat ich. Wirklich.

„Versuch es weiter. Tu es für mich.“

Ich hatte sein Gesicht oft genug gezeichnet, um mir jetzt seinen Gesichtsausdruck vorstellen zu können. Das Grübchen in seinem Kinn. Seine herausfordernden Augen.

Doch irgendetwas stimmte nicht. Ich dachte an Sonias Eintrag und schob meine Hände über den Kopf, um mich an die kupfernen Metallstreben am Kopfende meines Bettes zu klammern. Dabei stellte ich mir vor, ich wäre daran angekettet. Das Metall fühlte sich kalt auf meiner Haut an, und obwohl ich zitterte, ließ ich nicht los.

Wie hatte sie ihm nicht nachgeben können? Wie hatte sie nicht sagen können „Ja, bitte“? Mir war so etwas noch nie passiert.

Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich bin durchaus keine Jungfrau mehr. Wahrscheinlich ist es schwierig, sich das vorzustellen. Jemandem, der so schüchtern ist wie ich, traut man selten zu, ein Date zu bekommen, geschweige denn Sex zu haben. Aber genau das ist der Punkt. Es braucht nicht viel, um einen Mann zu finden. Ich hatte bisher nur nicht den Mann gefunden, den ich brauchte. Während meines ersten Jahres an der Uni hatte ich etwas mit meinem Laborpartner aus dem Wissenschaftskurs angefangen – aber so wirklich gefunkt hatte es nie. Im zweiten Jahr war es dann einer meiner Kommilitonen aus dem Journalistikkurs – er war allerdings auch schnell Schnee von gestern. Jules war derjenige gewesen, bei dem ich mir hatte vorstellen können, ihm meine geheimsten Fantasien ins Ohr zu flüstern. Die Fantasien, die mich wach hielten, wenn andere Menschen schon längst friedlich im Bett lagen. Wenn man in einem Café arbeitet, in dem Koffein kostenlos zur Verfügung steht, dann gibt es so etwas wie geregelte Schlafzeiten nicht. Mir war es mittlerweile zur lieben Gewohnheit geworden, nachts durch das Apartment zu streifen, durch die Fenster auf die Lichter der Stadt hinunterzusehen oder es mir selbst mit einem Vibrator zu besorgen, während ich mir dabei wünschte, eines Tages auf einen Mann zu treffen, der mein unscheinbares Äußeres ignorierte und mich endlich wirklich wahrnahm. Der verstand, dass die tollste Überraschung immer auf dem Boden der Cornflakespackung zu finden war.

Ich stieß meine Hüften nach vorn und ließ das Kopfende los.

„So schnell gibst du schon auf, Red?“ Jules war unzufrieden mit mir, weil ich die Regeln gebrochen hatte. Sein Daumen strich über die Schnalle seines Gürtels.

Ich war einsichtig und packte das Bettkopfteil ein weiteres Mal. Mein Körper bettelte nach der ersehnten Erlösung. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch ertragen konnte. Der Jules aus meiner Vorstellung scholt mich. „Denk noch nicht einmal daran, loszulassen“, sagte er. „Ich will, dass du dich nicht mehr bewegen kannst. Ich will, dass deine Lust genau nach meinen Wünschen wächst. Zwing mich nicht dazu, dich bestrafen zu müssen, Kate.“

Oh Gott.

„Du weißt genau, was ich damit meine, nicht wahr?“

Ein Zittern. Ein Schaudern.

„Ich kann nett und freundlich zu dir sein, Kate. Oder ich kann all deine tiefsten, ungezogensten Träume wahr werden lassen.“

Wieder ließ ich das Kopfende des Bettes los. Der Traum-Jules konnte mich diesmal nicht aufhalten. Bestrafen. Dieses eine Wort reichte jedes Mal aus, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Meine Finger schlüpften unter den Gummibund meines Slips. Sofort ließ ich die Fingerspitzen um meine hart angeschwollene Klitoris kreisen – die Bewegung floss aus mir, wie Bilder aus meinem Stift auf das Papier flossen. Meine Hüften stießen hoch und prallten beim Zurücksinken immer wieder auf meine schwarzweiße Steppdecke. Ich zitterte, als die Erregung meinen ganzen Körper erfasste. Heiß, nass und unsichtbar.

Es war perfekt. Das einzige Problem war, dass ich ganz allein war. Ich wand mich auf der Matratze. Ich bewegte die Finger schneller, härter. Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein Stöhnen zu ersticken, obwohl niemand sonst im Apartment war. Es fühlte sich an, als wäre Jules wirklich bei mir, als würde er mich genau beobachten.

Du hast gemogelt, Kate, ermahnte mich der Traum-Jules.

Ja, aber ich bin dabei gekommen, erwiderte ich und kuschelte mich auf dem Bett zusammen.

Sonia kam erst spät wieder nach Hause und murmelte dabei die Regeln des Debattierclubs vor sich hin. Wie üblich betrat sie mein Zimmer, ohne anzuklopfen, und wollte mit mir das Diskutieren und Debattieren üben. Sie war in Sachen Debattieren ein echtes Naturtalent. Sonia wusste einfach, wie man die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zog, und das schon nach dem ersten Satz. Das gehört zu den Talenten, die ihr Mutter Natur vererbt hat. Sie ist eine begnadete Debattiererin. Sonia kann ihre eigene Meinung so klingen lassen, als wären es unumstößliche Fakten. Dabei handelt es sich selten wirklich um welche. Eine kleine Kostprobe gefällig? Sie hatte mich einmal so sehr von ihrem veganen Lebensstil überzeugt, dass ich selbst versucht hatte, Veganerin zu werden – bis zur Tofu-Truthahn-Episode. Nach Verköstigung dieses Zeugs endete meine vegane Karriere mit einem lauten Knall.

Das habe ich von ihr gelernt: Eine Debatte ist ein Spiel.

Es gibt immer zwei gegnerische Seiten.

„Ein Kaffee mit einem Extraschuss Espresso.“

Als Jules am nächsten Morgen seinen Kaffee bei mir bestellte, zitterten meine Hände ein wenig. Ich fragte mich, ob er es bemerken würde. Zum Glück verschüttete ich nichts von dem kostbaren schwarzen Gold, aber es fehlte nicht viel. Ahnte er, dass ich in der letzten Nacht nur bei dem Gedanken an ihn gekommen war? Jules legte das Geld auf den Tresen und griff nach einer Serviette. Nicht nach einer aus dem Spender, sondern nach einer der Servietten, auf denen ich zwischendurch herumkritzelte. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie ihm aufgefallen waren.

„Nette Handschellen, Red.“

Auf dem Bild waren tatsächlich Handschellen zu sehen.

Dan hörte auf, weiter in dem Glas für Trinkgeld nach alten Pennys zu suchen. (Er war auf der ewigen Jagd nach dem Penny aus dem Jahr 1909, Kennnummer S-VDB – er hatte mir schon so oft von diesem Penny erzählt, dass ich Jahr und Kennnummer mittlerweile auswendig kannte. Diese kleine Münze war erstaunliche 550 Dollar wert. „Es wäre die Krönung, wenn ich den Penny im Glas finde, weil irgendein Volltrottel ihn, ohne es zu wissen, reingeworfen hat“, pflegte er immer zu sagen.) Aber das Wort „Handschellen“ hatte ihn eindeutig abgelenkt. Auf meinem Bild waren auch Handgelenke dargestellt, die in den Fesseln steckten. Meine Handgelenke.

„Du hast da etwas auf dem Bild vergessen“, sagte Jules mit weicher Stimme, während er es mit gehobener Augenbraue begutachtete. „Das Schlüsselloch.“

Ich starrte die Skizze an und spürte Verlegenheit in mir aufwallen, als ich bemerkte, dass er recht hatte.

Er lehnte sich näher zu mir. Ich konnte die Wärme seines Körpers fast spüren. „Wie soll dich jemand befreien, wenn es kein Schlüsselloch für den Schlüssel gibt?“

Röte überzog mein gesamtes Gesicht. Hinter mir kicherte Dan. Ich hatte bisher noch keine Handschellen aus nächster Nähe gesehen, das Bild war rein aus meiner Fantasie entstanden.

Jules steckte einen Fünf-Dollar-Schein in das Trinkgeldglas und nahm die Serviette mit der Skizze mit. „Schau es dir bei Gelegenheit mal an“, sagte er zu mir.

Ich wusste, wo der Laden sich befand – ein typisches Geschäft in irgendeiner Nische der Straße. Solche Läden sind niemals gut beleuchtet. Man musste erst durch schummriges Zwielicht tapsen, bis man den Glanz, die Neonlichter und den Glitzer fand. Woher ich das wusste? Irgendwo hatte ich meinen Vibrator ja kaufen müssen. Ich konnte schlecht riskieren, dass meine Mitbewohnerin zufällig ein an mich adressiertes Paket öffnete und darin einen Freudenspender aus dem Katalog eines exklusiven Onlineversands entdeckte. Ich wusste nicht, was Sonia von Sexspielzeug hielt, aber ich konnte gut darauf verzichten, es herauszufinden und mir im schlimmsten Fall einen weiteren Vortrag anhören zu müssen.

Diesmal war es aber kein Vibrator, den ich wollte. Diesmal waren es Handschellen. Zumindest dachte ich das.

Der Verkäufer an der Kasse sah auf, musterte mich und schaute dann wieder desinteressiert in sein Buch. Er las dort in aller Seelenruhe, umgeben von einigen der größten Dildos, die ich jemals gesehen hatte.

Er passte gut in das Ambiente: blaue zu Spitzen gegelte Haare und Tribal-Tattoos auf den Oberarmen. Ich versuchte, so unbeteiligt wie möglich auszusehen, als würde ich jeden Tag Dutzende solcher Läden aufsuchen, aber es gelang mir nicht, meine Aufregung zu verbergen. Ich wollte jedes Regal durchstöbern. Ich wollte jedes dieser Spielzeuge berühren. Ich wollte Jules.

„Haben Sie Handschellen?“, fragte ich und wollte meiner Stimme einen unbeteiligten Klang geben, doch das, was herauskam, hatte verdächtige Ähnlichkeit mit dem Quieken von Minnie Maus auf Helium. In der Tonlage konnten mich wohl nur noch Hunde hören.

„Mit Fellüberzug? Flexible Anpassung? Oder welche für den Single-Spaß?“ Er hätte auch einfach verschiedene Unterwäschemarken herunterbeten können, ich hätte keinen Unterschied bemerkt. Seine Stimme klang völlig neutral.

Ich hatte nicht gewusst, dass es so viele unterschiedliche Arten von Handschellen gab. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte beim Lesen von Sonias Tagebuch besser aufgepasst. Hatte sie beschrieben, was genau Jules von ihr gewollt hatte? Nein, alles, was sie aufgeschrieben hatte, war das Wort „Handschellen“ gewesen.

„Was bedeutet ‘für den Single-Spaß’?“

Jetzt glomm so etwas wie Neugierde im Blick des Verkäufers auf, und er legte das Buch zur Seite. Die Linie seiner Augen hatte er mit schwarzem Kajal nachgezogen, der verwischt und verschmiert war. „Kannst du dir das nicht denken?“ Er deutete mit dem Kinn auf meinen Pullover mit dem Logo der Universität darauf. „Eine kleine Studentin, wie du es bist?“

„Ich meine, wie funktionieren sie genau?“ Ich versuchte, wie ein Reporter bei der Detailrecherche zu klingen. Diese Informationen waren nicht für mich. Ich sammelte einfach nur die letzten Details für einen Artikel bei … bei …

„Eis im Schloss. Wenn das Eis schmilzt, öffnet sich das Schloss automatisch. Damit kannst du dich selbst für ein, zwei oder drei Stunden fesseln. Kommt drauf an, wie viel Wasser du ins Schloss gießt und wie lange du gefesselt bleiben willst.“ Er taxierte mich. „Aber bist du sicher, dass du keinen findest, der dich gerne ans Bett fesselt?“ Er fand mich offensichtlich immer attraktiver, je länger das Gespräch dauerte.

„Woher wollen Sie wissen, ob die Handschellen für mich sind?“ Sollte ich wirklich die alte Ausrede über die Hausarbeit, für die man recherchiert, hervorzaubern? Vielleicht eine Arbeit über das Thema „Fesselzubehör des 21. Jahrhunderts“? Oder konnte ich es auf einen verdorbenen Arbeitskollegen schieben? Oder vielleicht auf eine verschlagene kaffeegetränkte Studentin, die das Tagebuch ihrer Mitbewohnerin gelesen hatte …

Er grinste.

„Ich meine, was macht Sie so sicher, dass ich nicht irgendwen fesseln will?“ Genau, weil mir der Stempel der professionellen Domina auf der Stirn prangte. Was erzählte ich da eigentlich? Warum redete ich überhaupt mit diesem Kerl?

„Du hast diesen besonderen Blick“, sagte er. Ich musste an Sonia denken. Die meisten Männer glaubten, sie hätte diesen besonderen Blick an sich. Was meinte er in meinem Fall damit? „Wie eine Novizin, eine Anfängerin, ein kleines naives Mädchen“, fuhr er fort, als hätte er meine Gedanken gelesen.

„Was lesen Sie grade“, fragte ich mit einem sarkastischen Unterton. „Rogets Thesaurus?“

„Man muss nicht zur Uni gehen, um ein dickes Wörterbuch besitzen zu dürfen.“

„Geben Sie mir von jeder Sorte eine Handschelle“, sagte ich und spürte, wie Ärger in mir aufstieg. „Fellbezogen, mit flexibler Anpassung und die für Singles. Ich will sie alle.“

Wollte ich das wirklich? Nein. Aber ich wollte auch nicht mit leeren Händen aus dem Laden spazieren. Das Grinsen wich nicht aus dem Gesicht des Verkäufers, während er meine Einkäufe in die Kasse eintippte. Als er mir das Wechselgeld gab, drückte er mir auch eine Karte des Ladens in die Hand. „Wenn du niemanden findest, der dich fesselt, ruf mich einfach an, Engelchen.“

Ich schaffte es nicht einmal bis nach Hause; ich musste vorher schon kommen. Ich lenkte den Wagen auf den Parkplatz des nächsten Supermarkts und schob die Hand in meine Jeans. Mein Verlangen war so übermächtig, dass es mir egal war, ob mich jemand dabei sah oder nicht. Scheiß auf das Vorspiel; ich presste die Finger auf meine Klitoris und bewegte meine Hüften vor und zurück. Die Lust nahm mich sofort vollständig in Besitz. Meine Fingerspitzen waren nass. Ich atmete tief ein und rieb mich umso fiebriger.

Meinetwegen sah ich aus wie eine Novizin. Das war keine Beleidigung, sondern nichts als die Wahrheit. Aber ich konnte es erlernen. Man konnte es mir beibringen. Ich könnte zu Jules gehen, die glänzende Tüte von Mylar in der Hand, und sagen: „Benutz sie. Fessle mich. Finde heraus, was ich zu sagen habe.“

Was würde ich sagen?

Ich wusste es nicht mit Sicherheit, aber ich hatte schon ein paar Ideen. Möglicherweise würde mir etwas entschlüpfen wie: „Fick mich, Jules. Bitte fick mich.“ Oder vielleicht: „Mach‘s mir, Baby. Öl mich ein, und nimm mich. So wie du es willst. Wie es dir gefällt.“ So etwas hatte ich bisher noch nie zu irgendjemandem gesagt, aber der Gedanke an die Handschellen brachte eine ganz neue Seite der Lust an zum Vorschein.

Ein verbeulter blauer Kombi hielt neben mir, und ich erstarrte mitten in der Bewegung, unschlüssig, ob ich meine Hand aus der Hose ziehen oder so tun sollte, als würde er nicht existieren. Ich zog meine Hand dann doch zurück, nahm meine Handtasche und tat, als würde ich etwas darin suchen. Vielleicht meine geistige Gesundheit.

Die Situation war absurd. Ich war in einen Sexshop gestiefelt und hatte Bondage-Utensilien angeboten bekommen. Und jetzt saß ich hier, in aller Öffentlichkeit, und fingerte mich selbst, während ich mir vorstellte, wie der Datepartner meiner Mitbewohnerin mich mit den Dingern fesselte. Ein Datepartner, den sie als zu verdorben eingestuft hatte. Ich musste damit aufhören. Ich musste mich wieder in den Griff bekommen. Ich musste …

Die blonde Fahrerin des Kombis schloss ihren Wagen ab. Schlecht gefärbte Haare dachte ich grimmig. Und ihre ausgewaschenen Jeans waren zu eng. Die würde sicherlich niemals in einen Sexshop gehen und drei Paar Handschellen kaufen, oder? Aber war das lobenswert oder verwerflich? Ich sah der Frau bei ihrem Gang zum Supermarkt in meinem Rückspiegel nach. Ich entspannte mich, und meine Hand fand direkt wieder den Weg in meine Jeans. Es war mir egal, dass ich mich selbst streichelte, während ich über Sonias Sexleben fantasierte. Sie verdiente einen heißen Kerl wie Jules überhaupt nicht.

Ich kniff die Augen zu und dachte an die Handschellen. Dachte an Jules. Fragte mich, wie er reagieren würde, wenn ich mit meinen neuen Errungenschaften bei ihm auftauchen und ihn fragen würde: „Welche sind die richtigen? Welche willst du?“

Das Problem mit solchen Fantasien war, dass ich nicht wusste, was Jules antworten würde. Ich musste für ihn sprechen. Aber das konnte ich.

„Lass uns alle ausprobieren“, sagte der Jules aus meiner Fantasie. „Wir fangen mit denen aus Stahl an. Kaltes Metall, das deine Haut berührt. Wir binden dich fest und sehen dann weiter. Ich will dir dabei zusehen, wie du kommst, Kate. Ich will sehen, wie dein Körper sich dabei verändert.“

Verdammt, das war es, was ich auch wollte.

„Und dann probieren wir die mit dem Eis“, fuhr er fort. „Ich arbeite im Nebenzimmer und lasse dich hier mit deinen schmutzigen Fantasien allein. Und wenn ich zurückkomme, wirst du mir jede einzelne davon erzählen. Falls du dich weigerst, werde ich dich bestrafen.“ Er lachte. Ich hatte ihn vorher schon lachen hören. Aber diesmal war es anders. Tiefer. „Vielleicht werde ich dich auch einfach nur so bestrafen.“

Wie definierte er Bestrafung? Ich wusste genau, wie ich es definierte.

„Ich werde dich über meine Knie legen“, versprach mir Jules. „Und ich versohle dir den nackten Hintern. Ich bin mir sicher, dass ein paar Schläge dich ganz nass machen werden. Habe ich nicht recht, Kate? Habe ich recht?“

Ja. Ja, er hatte recht.

„Erst werde ich nur meine Hand benutzen und dann meinen Gürtel. Ich werde dich zum Weinen bringen, und dann werde ich dich ficken – hart, schnell.“

Mein Kopf sank gegen die Kopflehne, mein Körper wurde von lustvollen Zuckungen geschüttelt. Ich ließ die Nachbeben des Orgasmus durch meinen Körper rinnen, ehe ich mich wieder so weit im Griff hatte, um den Wagen anzulassen und vom Parkplatz zu fahren.

Zu Hause breitete ich meine neu erworbenen Schätze auf dem Bett aus. Ich nahm jedes einzelne Spielzeug in die Hand, ließ meine Finger über das Metall gleiten, streichelte den Fellüberzug und untersuchte das Eisschloss. Jules wollte Sonia mit solchen Handschellen fesseln. Ich wollte, dass Jules es mit mir tat. Aber erst wollte ich wissen, wie sie sich auf meiner Haut anfühlten. Was, wenn ich es doch nicht ertrug, gefesselt zu werden? Oder was, wenn es mir so gut gefiel, dass ich nur noch auf diese Weise Sex haben wollte?

Egal wie, ich benötigte nicht drei Paar Handschellen. Oder?

Nachdenklich strich ich über die Handschellen mit dem pinken Leoparden-Plüschbezug. Dummes Spielzeug – so was verschenkte man auf Junggesellinnenabschieden. Ich würde mir albern vorkommen, wenn ich sie tragen würde. Ich griff nach den Handschellen aus Stahl. Sie hatten ein angenehm schweres Gewicht. Die passenden Schlüssel waren winzig. Sie sahen niedlich aus. Ich wünschte, ich hätte sie anprobieren können, doch ich hatte zu viel Angst. Was, wenn ich sie nicht wieder aufschließen konnte, wenn ich gefesselt war? Ich ließ eine Fessel um mein Handgelenk zuschnappen; die zweite baumelte lose an der Kette, die beide verband. Das Gefühl gefiel mir.

Himmel, warum hatte Jules überhaupt Sonia nach einem Date gefragt? Warum nicht mich?

Ich zuckte zusammen, als die Haustür geöffnet wurde. Hastig versuchte ich, die Handschelle wieder zu öffnen, aber meine Finger rutschten immer wieder ab. Ich sprang vom Bett, gab meiner Zimmertür einen Tritt, damit sie zufiel, während in meinem Hinterkopf eine ganze Armee auf- und abmarschierte. Ich lehnte mich rücklings gegen die Tür und suchte nach dem Schlüssel. Mein Atem ging stoßweise, als wäre ich gerannt. Was, wenn Sonia ausgerechnet jetzt hereinkäme? Würde sie direkt eins und eins zusammenzählen und wissen, dass ich ihr Tagebuch gelesen hatte und mir eigentlich das wünschte, was sie nicht haben wollte? Endlich schaffte ich es, den winzigen Schlüssel ins Loch zu stecken und die Handschelle zu öffnen.

Jesus.

Ich schob meine Einkäufe und die dazugehörigen Verpackungen in meine Bettkastenschublade und ging dann aus dem Zimmer, um Sonia hallo zu sagen. Sie saß auf dem Sofa und las die Vorgaben für ihre nächste Debatte. „Sieben Minuten. Zum Einstieg ein positives Argument …“

„Ein Kaffee mit einem Extraschuss Espresso.“

Am nächsten Morgen kaufte Jules seine übliche Kaffeemischung und streckte dann die Hand aus.

Ich hatte ihm sein Wechselgeld bereits gegeben.

„Skizze?“, fragte er.

Peinlichkeits-Rot war anscheinend die neue Trendfarbe für mich. Ich gab ihm eine Papierserviette. Diesmal hatten die Handschellen ein Schlüsselloch.

„Gutes Mädchen“, sagte er und ging. Hätte mein Kollege Dan nicht hinter mir gestanden, wäre ich gleich dort auf den Boden gesunken, ein hilfloses Häufchen aus Scham und Erregung. So starrte ich Jules einfach nur hinterher, während seine Worte mir nicht aus dem Kopf gingen: gutes Mädchen, gutes Mädchen, gutes Mädchen.

Am nächsten Abend ging Sonia wieder aus, und ich benutzte die Handschellen ein weiteres Mal. Ich hatte ungeduldig darauf gewartet, dass meine Mitbewohnerin endlich verschwinden würde. Durch das Warten war ich so nervös und fahrig, dass Sonia mir ihren Vortrag über die Schädlichkeit von Koffein gleich zwei Mal gehalten hatte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass es nicht am Kaffee lag, dass ich so zappelig war – sondern einzig und allein an ihrem Tagebuch.

Der Verkäufer hatte gesagt, dass das Eisschloss zwischen einer und drei Stunden brauchen würde, bis es schmolz, je nachdem, wie viel Wasser ich einfüllte. Ich wollte kein Risiko eingehen und hatte erst einmal Wasser für circa eine Stunde eingefüllt – die präparierten Handschellen hatte ich im Kühlfach hinter den gefrorenen Erbsen versteckt. Ich hoffte zumindest, dass meine Schätzung mit einer Stunde hinkam. Ganz sicher konnte ich nicht sein.

Kaum dass Sonia das Apartment verlassen hatte, riss ich mir die Kleider vom Leib und kletterte aufs Bett. Ich befestigte eine der Schellen an meinem linken Handgelenk und fädelte die Kette durch die Metallstreben am Kopfende meines Bettes, ehe ich die zweite Schelle um mein rechtes Handgelenk schnappen ließ. Warum ich nackt war? Weil Jules es wohl auch so wollen würde. Warum ich mich selbst an das Kopfende meines Bettes kettete? Es erschien mir einfach richtig. Ich sehnte mich danach, endlich zu erfahren, wie es war – jeder Moment, jede Sekunde. Konnte ich kommen, während meine Arme so gefesselt waren? Ich wusste es nicht. Bisher hatte ich immer, wenn ich es versucht hatte, gemogelt. Diesmal würde ich das nicht können.

Sonia hatte gesagt, sie würde zu einem Treffen ihres Debattierclubs gehen. Das hieß, ich hatte das Apartment bis mindestens Mitternacht für mich.

So hatte ich es zumindest geplant. Leider tendieren Pläne dazu, schiefzugehen – vor allem, wenn man komplett nackt im Schlafzimmer liegt und die Mitbewohnerin mit einem Besucher zurückkommt, vier Stunden bevor man sie eigentlich zurückerwartet hätte!

Verdammte Scheiße. Verdammte verflixte Scheiße.

Für eine Sekunde glaubte ich, mein Herz würde stehen bleiben. Dann spuckte mein Hirn diverse Fragen aus. Na ja, eigentlich nur eine Frage: Was soll ich tun? Was soll ich tun? Was soll ich tun? Tief in mir wusste ich aber, dass es nichts gab, was ich tun konnte. Ich war gefesselt – nackt und gefesselt. Die Kette war fest zwischen den Streben meines Bettes verankert. Mein Herz schlug so laut, dass ich sicher war, Sonia konnte es im Wohnzimmer nebenan hören. „Was sind das für Trommelschläge?“, würde sie ihren Besucher fragen. „Hat hier irgendwer Led Zeppelin aufgedreht?“

Vielleicht hatte sie nur etwas vergessen. Sie und ihr mysteriöser Besucher würden einfach kurz das holen, was sie vergessen hatte – Jacke, Handtasche, Notizzettel oder was zum Teufel es sonst sein mochte – und dann wieder verschwinden. Aber wenn dem so war, was war das dann für ein Geräusch? Man musste kein Ingenieur sein, um zu wissen, was die langsam näher kommenden Schritte bedeuteten.

Oh Gott, warum hatte ich das getan? Warum hatte es mir nicht gereicht, einfach eine Schelle anzulegen? Warum musste ich unbedingt zwei Schellen ausprobieren? Verzweifelt versuchte ich, freizukommen. Ich zerrte an der Kette, doch ohne Erfolg. Vielleicht würde ja die rotglühende Hitze auf meinem Gesicht das Eis schmelzen. Nein. Ich stemmte mich gegen die Matratze.

In meinem Kopf explodierte eine Wolke von Beschimpfungen.

Sonia klopfte niemals an. Nie. Wieso hatte ich nicht daran gedacht, das Zimmer abzuschließen? Ganz einfach. Das war mein idiotische „Falls doch etwas passiert“-Vorsorge . Ich hatte Angst gehabt, dass ich eventuell doch Hilfe brauchen würde. Für den Fall, dass etwas schiefging. Möglicherweise würde sich das Schloss verklemmen oder so was. In dem Fall konnten die Feuerwehrmänner einfach die Tür öffnen und mich befreien. Sie mussten sie dafür nicht aufstemmen oder aufbrechen.

Also, was konnte ich tun? Konnte ich das gesamte Bett quer durch den Raum bewegen und die Tür blockieren? Nicht sehr wahrscheinlich.

Die Stimmen wurden lauter.

Meine nahe Zukunft hielt keine gut gebauten Feuerwehrmänner bereit. In dem Moment, als mir das klar geworden war, hätte ich einfach rufen müssen: „Kommt nicht rein!“ Ich tat es nicht, und selbst wenn, wäre es ohnehin zu spät gewesen. Sonia und Eleanor, eine Freundin von ihr aus dem Debattierclub, betraten mein Zimmer. Sie waren in ein Gespräch vertieft, weswegen sie mich nicht sofort bemerkten. Zumindest bemerkten sie nicht sofort, wie ich aussah. Dann aber sog Sonia scharf die Luft ein, und ihre Freundin starrte mich fassungslos an, während ich mir auf die Lippen biss und versuchte, nicht loszuweinen.

Die andere Frau verließ höflicherweise den Raum, aber Sonia blieb im Türrahmen stehen und starrte mich weiter an. Wäre ich jemand anderes gewesen, wäre ich vielleicht empört gewesen. Diese andere Karen hätte Sonia vielleicht entgegengerufen: „Was zum Teufel starrst du mich so an?!“ Aber ich war nicht diese andere Karen.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme.

„Also …“, begann ich, während ich dachte, verdammt, es ging mir schon mal besser.

„Hat dir das jemand angetan?“

Oh Mann. Ja, ich habe das getan, weil ich dein blödes Tagebuch gelesen habe, du Idiotin. Ich habe das getan, weil ich wissen wollte, wie sich das anfühlt, ohne erst mühsam einen Freund zu finden und ihn dann anzubetteln, dass er mich fesselt. Mir rennen Männer nicht nach und bitten mich, mich fesseln zu dürfen. Ich bin nicht du.

Ich schüttelte den Kopf.

„Willst du, dass ich dich losmache, oder soll ich dich lieber allein lassen?“

Musste ich ihr wirklich die Sache mit dem Eisschloss erklären? Ich atmete tief ein. „Mach dir um mich keine Sorgen“, sagte ich und fügte hinzu, „aber vielleicht könntest du etwas über mich legen.“

Sie wirkte, als wollte sie mir nicht zu nahe kommen. Ich war versucht ihr zu sagen, dass ich nicht beißen würde und dass sie sich sowieso keine Sorgen machen müsste, da ich ja ohnehin gefesselt war. Widerstrebend kam sie näher und breitete meine Decke über mir aus. Dann setzte sie sich auf das Fußende meines Bettes und sah mich an. Ich bemerkte ihre Verwirrung. Das war immerhin besser als Mitleid.

„Ich wollte es einfach wissen“, sagte ich, da sie aussah, als würde sie irgendeine Form der Erklärung erwarten.

„Was wissen?“

„Wie es sich anfühlt, gefesselt zu sein.“

Hatte sie die Verbindung erkannt, die einfache Rechnung, die hinter allem stand? Ihr Tagebucheintrag plus meine Fantasien gleich ein intensiver Orgasmus für mich.

„Und, wie fühlt es sich an?“

Wow, zum ersten Mal warf Sonia nicht einfach mit irgendwelchen Plattitüden um sich. Sie sagte mir nicht, ich solle mich gefälligst zusammenreißen und meine Arbeit erledigen. Sie erklärte mir nicht, wie gefährlich verdorbener Sex sein konnte. Sonia sah mich einfach ehrlich interessiert an.

Ich geriet ins Stottern. „Ich … ich mag das Gefühl.“ Es hätte mir noch besser gefallen, wenn Jules dabei zwischen meinen Beinen gewesen wäre, aber das behielt ich für mich.

Danach geschah nichts weiter. Ich wartete, bis ich mich selbst wieder befreien konnte, und nahm dann die Handschellen ab. An einen Orgasmus war heute Nacht nicht mehr zu denken. Ich war verschreckt und verließ mein Zimmer nicht mehr, bis ich sicher sein konnte, dass Sonias Gast gegangen und sie selbst im Bett war. Erst als ich mir im Bad die Zähne putzte, glaubte ich, leise Geräusche aus Sonias Zimmer zu hören. Geräusche, die ich zuvor noch nie gehört hatte. Das klang nicht wie eine hitzige Diskussion.

Außer, hitzige Diskussionen klangen seit Neustem wie lautes Vögeln.

„Oh Gott“, hörte ich es flüstern, und dann, lauter: „Oh, mein Gott!“

Ich verharrte und bemerkte da erst, dass meine elektrische Zahnbürste noch lief. Rasch schaltete ich sie aus. Ich wollte nichts von diesen Lauten aus Sonias Zimmer verpassen.

Normalerweise klang Sonias Stimme immer gleich, aber diesmal erkannte ich sie nicht wieder. Alles, was ich hörte, war lustgeschwängertes kehliges Stöhnen.

Sollte ich näher rangehen? Sollte ich mich an die Tür drücken und versuchen, einen Blick hinein zu erhaschen? Nein, heute war ich schon zu weit gegangen. Ich wollte die Situation nicht wiederholen, in der ich diesmal diejenige wäre, die sie erwischte und nicht umgekehrt.

Dennoch konnte ich es kaum erwarten, morgen früh ihr Tagebuch zu lesen.

Doch als ich am nächsten Morgen einen Blick hineinwerfen wollte, war es nicht mehr da.

Jules kam wie jeden Morgen in die Kaffeebar. Ich begann zu zittern, als er an den Tresen trat, um seine Bestellung aufzugeben. „Ein Kaffee mit einem Extraschuss Espresso, stimmt’s?“

Er streckte die Hand aus, legte sie auf meine und versuchte, mich zu beruhigen. Wollte er mich nach weiteren Skizzen fragen? Ich hatte einen Stapel davon hinter mir liegen. Wollte er mir erzählen, dass er Sonia die Handschellen nur aus Spaß angedroht hatte?

„Jeder weiß, dass sie eine Lesbe ist“, sagte Jules mit einem Lächeln.

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Ich gehe in die Pause“, sagte ich zu Dan, „bin gleich wieder da.“ Dan sah mich giftig an, übernahm aber meinen Platz am Tresen. Er bekam gerne Geld, aber er hasste es, dafür arbeiten zu müssen. Ich verließ den engen Bereich hinter dem Tresen und ging zu Jules, der schon in einer Ecke der Kaffeebar auf mich wartete.

„Was hast du gesagt?“

Wieder nahm er meine Hand in seine. Nur zu deutlich spürte ich seine Haut an meiner. Ich wollte ihm erzählen, dass, wenn ich mich selbst berührte, normalerweise immer etwas zwischen meiner Haut und mir war. Nur wenn die Hitze in mir zu stark wurde, ließ ich Haut auf Haut treffen. Im wahren Leben mit ihm hätte das bedeutet, wir hätten uns nur mit Handschuhen berühren dürfen. Solche und ähnliche aberwitzige Gedanken schossen mir durch den Kopf. Zum Glück behielt ich sie für mich, während Jules mich aus der Bar führte, zu einem kleinen Hügel, an dessen Fuß ein großer rechteckiger Blumenkübel aus Beton stand. Wir setzten uns auf dessen Rand unter einen Palisanderbaum. Um uns hingen die violettfarbenen Blüten, und ihr honigsüßer Duft erfüllte die Luft. Vielleicht war das hier nur ein Traum. Ich konnte mir sonst bei bestem Willen nicht erklären, was genau hier eigentlich vor sich ging.

„Sonia ist lesbisch. Du weißt das. Ich weiß das.“

„Sie weiß es nicht“, sagte ich. Dann korrigierte ich mich: „Ich meine, sie wusste es nicht, bis gestern Nacht.“

„Was ist letzte Nacht geschehen, Red?“ Er nahm eine meiner Haarsträhnen und schob sie mir aus der Stirn. Wieder zitterte ich. Er sah mich auf eine Weise an, wie sonst nur Sonia von Männern angesehen wurde. Was mich wieder daran erinnerte, dass sie diejenige gewesen war, die er zuerst eingeladen hatte.

„Ich denke, sie hatte etwas mit Eleanor. Aber warum um Himmels willen hast du sie eingeladen, wenn du wusstest, dass sie auf Frauen steht?“

Er schaute mich an – ich kannte diesen Blick auf seinem Gesicht; manchmal hatte er ihn auch während des Kurses, wenn er mehr wusste als der Dozent.

„Kannst du es dir wirklich nicht denken?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Doch, das kannst du, aber du willst es von mir hören. Das ist okay. Ich kann es dir sagen. Ich habe sie eingeladen, weil ich dich wollte …“

„Aber …“ Ich wollte ihm glauben. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es meine Brust sprengen. Seine Hände lagen nun auf meinen Handgelenken. Versuchsweise zog ich daran, als wollte ich mich aus seinem Griff befreien. Er hielt mich fest. Handschellen. Wieder sah ich das Wort – diesmal vor meinem inneren Auge, nicht in Sonias Tagebuch.

„Aber warum habe ich dann nicht gleich dich gefragt?“

Ich schluckte hart und nickte.

„Ich wollte, dass du wirklich willst, was ich dir zu geben habe. Ich wollte, dass du danach verlangst. In einer Debatte gibt es Regeln“, sagte er, „aber es gibt immer Menschen, die betrügen.“

Lieber Himmel. Er hatte mich so geschickt manipuliert. Von Anfang an hatte er gewusst, dass ich eifersüchtig war auf Sonia und die Art, wie sie auf Männer wirkte. Er hatte geahnt, dass ich es ebenso verdorben mochte wie er. Aber wie? Wie hatte er ahnen können, dass ich mich heimlich nach jemandem gesehnt hatte, der mich fesselte?

„Was, wenn sie Ja gesagt hätte?“ Ich musste die Antwort darauf hören.

„Sie hätte niemals Ja gesagt.“

„Und wenn doch?“

Er zuckte die Schultern. Ich musste das mit mir selbst ausmachen. Musste selbst versuchen herauszufinden, ob er ihre Zustimmung abgelehnt hätte oder ob er sie gefesselt und gevögelt hätte. Ließ eine der beiden Möglichkeiten mich davor zurückschrecken, mit ihm zusammen zu sein? Nein.

Ich hörte auf zu versuchen, meine Handgelenke wegzuziehen. Er hielt mich noch immer fest. Er drückte meine Handgelenke sogar noch einmal, ehe er mich losließ.

„Weißt du, wo ich wohne?“, fragte er.

Ich nickte, ohne ihm zu verraten, dass ich schon oft vor seinem Apartment gestanden und zum Fenster hinaufgesehen hatte. Immer darauf hoffend, dass er mich eines Tages fesseln würde.

„Komm nach der Arbeit dorthin“, sagte er.

Darüber würde ich sicherlich nicht debattieren.

Ich verbrannte mich in den kommenden zwei Stunden zwei Mal. Schließlich schickte Dan mich nach Hause. Er musste wirklich genervt von mir gewesen sein, wenn er freiwillig die Kaffeebar für mich übernahm. Ich nahm die Schürze ab und griff meine abgewetzte Umhängetasche. Ich wollte nach Hause und mich umziehen – meine Sachen rochen nach Kaffee. Ich wollte mir eines von Sonias knappen Kleidchen nehmen und mich ein bisschen zurechtmachen; mal was anderes anziehen als mein übliches Outfit mit den ausgeblichenen Jeans und den weißen Oberhemden.

Doch als ich in ihr Zimmer kam und einen Blick in ihren Schrank warf, überlegte ich es mir anders. Was nützte es mir, mich aufzurüschen, wenn ich doch einfach nur wollte, dass Jules mich nackt sah? Ich ging zurück in mein Zimmer. Zumindest konnte ich meine Haare zu einem neckischen Pferdeschwanz im Nacken zusammenbinden. Eventuell würde ich auch etwas Lipgloss auftragen, vorausgesetzt, ich fand ihn.

Auf meinem Bett lag ein Buch – ein Buch, das ich sofort erkannte. Sonias Tagebuch. Darum hatte ich es heute Morgen nicht gefunden. Sie musste mich unbedingt darauf hinweisen, dass ich in ihrem Privatleben herumgeschnüffelt hatte. Ich fühlte mich schuldig. Das hielt mich aber nicht davon ab, mich aufs Bett zu setzen und die vertrauten Seiten noch einmal aufzuschlagen. Ihr letzter Eintrag war anders als die anderen. Diesmal schrieb sie direkt an mich.

Nachdem ich Dich auf Deinem Bett gesehen hatte, bekam ich das Bild nicht mehr aus meinem Kopf. Ich ging zu Eleanor und erzählte ihr, was ich gesehen hatte, und Eleanor redete mit mir wie es noch nie zuvor eine andere Person getan hatte. „Willst du das?“, hatte sie mich gefragt. „Willst du …“ Sie hatte gezögert. „Willst du gefesselt werden oder fesseln?“
Es ist kein Zufall, oder? Du hast mein Tagebuch gelesen. Du hast gelesen, was er gesagt hatte. Du wusstest, was er getan hatte.

Die Schuld schnürte mir die Kehle zu. Ich zitterte am ganzen Körper.

Aber ich bin Dir nicht böse, Kate. Weil die letzte Nacht mit Eleanor die beste war, die ich je hatte. Der beste Sex überhaupt.

Nun lächelte ich.

Ah, und noch was – denkst Du, wir können uns mal Deine Handschellen ausleihen?

Ich legte Sonias Tagebuch weg und holte die Leoparden-Plüschhandschellen aus der Schublade. Die werden ihr wohl am besten gefallen, dachte ich. Sie passten zu ihrem Stil. Ich legte die Handschellen, den passenden Schlüssel und das Tagebuch auf Sonias Bett. Dann sah ich auf die Uhr. Jules hatte gesagt, ich solle nach der Arbeit zu ihm kommen. Vielleicht hätte ich mich doch noch umziehen sollen – mich zu jemandem machen, der ich nicht war. Wie in den Märchen, die ich als Kind gelesen hatte. Aber ich hatte keine gute Fee, die mir beistand.

Also ging ich als ich selbst zu Jules Apartment.

Jules erwartete mich auf der Veranda vor dem Haus, ein Bier in der Hand. Ich bekam kaum ein Wort heraus, als er mir die Tür öffnete. Ich brachte ein schwaches Hallo hervor, doch es ging im Fahrlärm eines vorbeirumpelnden LKWs unter, und ich versuchte es nicht noch einmal. Jules wartete wie ein Gentleman, bis ich eingetreten war, und folgte mir ins Haus. War ich wirklich hier? Geschah das tatsächlich? Ich drehte mich um und sah ihn an. Er lächelte, als könnte er meine Gedanken lesen. Aber das war unmöglich. Es konnte nicht sein, dass er wusste, wie oft ich an ihn gedacht und mir schmutzige Dinge vorgestellt hatte, die er mit mir tat.

Er stellte sein Bier auf einem kleinen Tisch im Eingangsbereich seiner Wohnung ab. Ich ließ meine Tasche auf den Boden gleiten. Wir sahen uns lange an, und ich fragte mich schon, ob der Moment nun ins Lächerliche kippen würde, oder ob es einfach werden würde.

„Hier entlang.“

Also einfach. Ich ließ mich in sein Schlafzimmer führen. Ich dachte an Sonia und ihre aufgebrachte Reaktion auf den Vorschlag, den er ihr in diesem Raum gemacht hatte. Ich war ganz anders als sie – willig, nachgiebig und verzweifelt.

„Du schaust in den Spiegel“, sagte er, als wir im Schlafzimmer angekommen waren, „aber du siehst die Wahrheit nicht.“

„Was meinst du damit?“ Das Zimmer war vollkommen weiß. Weiße Wände, weiße Möbel. Aber auf dem Bett lag ein schwarzes Laken, und an der Wand hingen Schwarz-Weiß-Fotografien. Ich spürte ein aufgeregtes Ziehen im Magen, als ich einige davon wiedererkannte – die gleichen hingen auch bei mir.

„Du siehst sie nicht. Kannst es nicht. Sonst würdest du dich nicht so verhalten, wie du es tust.“ Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, drehte er mich um, sodass ich in einen ovalen Spiegel sah, der über seinem Bett hing. Er hob mein Kinn an. Ich schloss die Augen. Sein Mund streifte mein Ohr, als er sagte: „Gehorche mir. Würde ich wollen, dass du nichts siehst, hätte ich dir eine Augenbinde angelegt.“

Seine Worte ließen mich sofort nass werden. Wusste er es? Konnte er es wissen?

Ich saugte an meiner Unterlippe und biss darauf. Ich wünschte mir, ich könnte so gut mit Worten umgehen wie Sonia. Ich wollte meine Wünsche in klar verständliche Sätze bringen, sie ihm begreiflich machen. Bereit, mich in einer Diskussion zur Wehr setzen zu können. Ich wollte Jules gar nicht widersprechen, aber ich wollte verstehen und ihm meine … Ängste klarmachen.

„Ich habe dich während des Kurses beobachtet. Du saugst alles in dich auf, aber du antwortest nie. Dann habe ich es verstanden – es ist alles in dir. Du behältst deine Gefühle für dich, fest verschlossen in deinem Innern. Du willst nichts davon nach außen dringen lassen.“

„Deswegen willst du mich also fesseln? Damit ich lerne, mich gehen zu lassen?“

Jules lächelte wieder. Himmel, sein Lächeln ließ meine Knie weich werden.

„Sieh an, sie lernt schnell. Aber das ist nicht alles, was ich zu tun gedenke, Kate.“

Hatte er mich schon einmal bei meinem Namen genannt? Auf diese Weise? Außerhalb von meinen Träumen? Ich glaubte nicht. Bisher hatte er mich immer Red genannt. Ich wollte, dass er noch einmal meinen Namen sagte. Bitte, sag noch einmal Kate, bat ich stumm.

„Was wirst du noch mit mir machen?“ Und wie hatte ich mich selbst in diese Ecke manövriert? Irgendwie hatte Jules mich in eine Ecke seines Schlafzimmers gedrängt. Die Arme hielt ich vor der Brust verschränkt, und meine Hände lagen auf meinen Schultern, als wäre ich eine Mumie in einem Sarkophag.

„Was willst du, das ich mache, Kate?“

Ja, genau so. Die Art und Weise wie er meinen Namen aussprach, brachte eine ganz besondere Saite in mir zum Vibrieren. Ich wollte, dass er seinen Mund an mein Ohr presste und meinen Namen sagte – wieder und wieder. Ich gestand ihm das nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern und streifte dabei die Wände hinter mir. Er wartete. Er wartete eindeutig. Schließlich flüsterte ich: „Ich will das, was du gesagt hast.“

„Was ich zu wem gesagt habe?“

Ich sog scharf die Luft ein. „Ich habe Sonias Tagebuch gelesen“, gab ich zu, „und ich will, dass du das mit mir machst. Was du mit ihr tun wolltest.“

Das musste ich ihm nicht zwei Mal sagen.

Er hatte Handschellen da, ähnlich wie die, die ich gekauft hatte – größenverstellbar und aus Stahl, mit einem silbrigen Glanz. Ich wusste, wie sie sich auf meiner Haut anfühlen würden. Ich hielt sie in der Hand. Wog sie leicht. Streichelte sie. Nichts hätte mich jedoch auf das Gefühl vorbereiten können, das mich überkam, als Jules mich auszog und auf sein Bett legte. Ich hatte mich für so klug gehalten, mit meinem Besuch im Sexshop und meiner kleinen Recherche. Dabei hatte ich nicht einmal an der Oberfläche gekratzt.

„Hände über den Kopf!“ Ich lag nackt auf seiner Matratze und spürte seine warmen Hände über meine Handgelenke gleiten, ehe sich das kalte Metall darum schloss.

Ich atmete tief ein. Allein jetzt könnte ich schon kommen, dachte ich. Warum hatte ich jedes Mal gemogelt? Ganz einfach – Jules war nicht bei mir gewesen.

Er sah auf mich herab, und sein Gesicht wirkte ganz anders, als ich es bisher immer auf meine Servietten gemalt hatte. „Du hast dir Handschellen gekauft, als ich dir sagte, du sollst es dir mal ansehen, nicht wahr, Kate?“

„Ja.“

Was war es, das meinen Zeichnungen immer gefehlt hatte? Die Wärme in seinem Blick, die ich jetzt erkennen konnte. Sicher, er sah gut aus, aber es war mehr als das. Er sah aus, als hätte ich eine Aufgabe gut gemeistert.

„Hast du sie auch ausprobiert?“

Ich dachte an das Fiasko, als Sonia einfach in mein Zimmer gerauscht war, und drehte den Kopf zur Seite. Er nahm mein Kinn und zwang mich dazu, ihm wieder in die Augen zu schauen. „Ich sage dir schon, wenn ich will, dass du wegsiehst“, sagte er. Etwas Bedrohliches lag in seiner Stimme. Doch mich machte es nur noch nasser, als ich ohnehin schon war.

„Ja, ich habe sie ausprobiert“, gab ich zu.

„Das hat sie mir gesagt.“

„Sie?“ Seine Worte ergaben keinen Sinn für mich.

„Ich hatte ihr bei den Vorbereitungen für ihre Debatte geholfen. Sie erzählte mir, dass sie dich gefunden hatte.“

„Ich dachte, sie wollte nie wieder ein Wort mit dir wechseln?“

Er zuckte die Schultern. „Es gibt nie wieder und es gibt nie wieder. Nachdem sie mit Eleanor zusammengekommen war, rief sie an und wollte reden.“

„Also hat sie es dir erzählt …“ Er hatte schon gewusst, was ich antworten würde, noch bevor er die Frage gestellt hatte.

Er grinste. „Es hätte mir gefallen, dich so zu finden. Dich so auf deinem Bett zu entdecken, gefesselt und nackt. Wenn ich an all die Dinge denke, die ich mit dir angestellt hätte.“

Ich wollte meinen Kopf wieder wegdrehen, tat es aber doch nicht, weil er es mir verboten hatte. Aus dem Grund schloss ich auch meine Augen nicht, auch wenn ich es vor Scham am liebsten getan hätte. Daher sah ich ihn nur an, zwang mich selbst, mich meinen Ängsten zu stellen. Mein Magen verkrampfte sich. Es war unendlich viel schwerer, als ich gedacht hatte.

„Gutes Mädchen“, sagte er wie schon einmal, und eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Innern aus. „Wende dich nie von mir ab. Wende dich nie wieder von mir ab.“

Und dann war es wie in meinen Fantasien, die ich mir nächtelang ausgemalt hatte, und auch wie die, an die ich bisher nicht zu denken gewagt hatte. Es begann mit einem leidenschaftlichen Kuss, seine Lippen auf meine gepresst. Ich war schon vor Jules von anderen Männern geküsst worden, aber nach dem, was ich jetzt spürte, musste ich mir wohl einen anderen Namen dafür einfallen lassen. Das waren Küsschen gewesen, harmlose Knutschereien. Das hier war echt. Das hier war Küssen, wie es sein sollte. Seine Lippen öffneten sich auf meinen. Ich hätte ewig so weitermachen können, doch Jules unterbrach den Kuss und ließ seine Hand meinen Körper hinabwandern, bis er meine Pussy streicheln konnte.

„Du bist nass“, sagte er.

„Ich weiß.“

Das änderte alles. Jetzt wollte ich nicht mehr küssen, jetzt wollte ich etwas anderes, etwas Neues. Jules ließ seine Lippen küssend meinen Körper hinabwandern. Kein Fleckchen Haut ließ er dabei aus. Sein Mund fand meine Nippel – erst den einen, dann den anderen –, und seine Hände glitten und streichelten über meine Haut. Ich fühlte mich geborgen, geliebt und begehrt.

Und doch wollte ich mehr.

Gierig – das war ich. Doch Jules schien das nicht zu beeindrucken.

Schließlich schob er die Hand zwischen meine Oberschenkel und spreizte die weichen Lippen meiner Pussy. „Oh Gott“, seufzte ich; ich konnte unmöglich still bleiben.

„Weiter“, sagte er, „lass es raus. Wenn ich will, dass du still bist, werde ich einen Knebel benutzen.“

Das hatte ich mir bereits vorgestellt. Einen Knebel. Einen Knebelball? Oder einen Lederstreifen? Hieß das, ich musste noch einmal zum Einkaufen in den Sexshop? Vielleicht. Aber ich ahnte, dass ich diesmal nicht alleine dorthin gehen würde. Ich stellte mir vor, was der tätowierte Klugscheißer von Verkäufer sagen würde, wenn ich den Laden gemeinsam mit Jules betreten würde, wurde aber gleich wieder zurück in die Realität geholt, als Jules begann, meine Klitoris zu lecken. Zum ersten Mal war die Realität um ein Vielfaches besser als meine Fantasie. Jules wusste genau, wie und wo er mich berühren musste. Er schien mich zu kennen, zu ahnen, wie empfindlich ich war, und begann daher nur sanft mit seinen Liebkosungen. Doch das Tempo sollte sich rasch steigern.

„Gefällt es dir?“

Ich sah auf ihn hinab. Seine Lippen glänzten nass von meinem Saft. Der Anblick ließ mich schaudern, und ich hob ihm das Becken entgegen als Antwort auf seine Frage. Das reichte ihm nicht. „Antworte mir, wenn ich dir eine Frage stelle“, murmelte er.

„Ja“, antwortete ich ihm, „ja, es gefällt mir.“

Seine Zungenspitze kreiste um meine Pussy. Dann: „Sag es mir. Sag mir, was dir gefällt.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Er wollte wirklich, dass ich ausgerechnet jetzt über meine Vorlieben sprach?

„Sag es mir, Kate!“

„Alles“, sagte ich und hoffte insgeheim, dass ihn das zufriedenstellen würde, auch wenn ich bereits ahnte, dass ihm das nicht reichen würde.

„Sag es mir genau.“

„Das, was du da tust“, stammelte ich. „Die Art, wie du deine Zunge kreisen lässt.“

Oh, es fühlte sich so gut an. Seine Zunge zog immer kleiner werdende Kreise, bis sie schließlich meine Klitoris erreichte. Die Spannung und die Erregung waren unbeschreiblich. Ich wollte mich angesichts dieser Reizüberflutung zurückziehen, doch es war unmöglich. Ging es darum? Ich hatte bisher immer gedacht, Bondage sei etwas, das man in irgendwelchen Kellern tat – in dunkler, schummriger Atmosphäre, eher kühl, zum Schaudern. Doch das hier war heiß und ich nass. Ich zerrte an den Fesseln. Er leckte mich härter, drängender als zuvor.

Verdammt, es fühlte sich unbeschreiblich an! Kaum waren mir die Worte durch den Kopf geschossen, hatte ich sie auch schon ausgesprochen. „Verdammt, das fühlt sich unbeschreiblich an.“ Meine Stimme war nur noch eine Mischung aus Stöhnen und Seufzen. Jules machte einfach weiter, trieb mich höher und höher bis ich kurz davor war, den Gipfel zu erreichen.

Dann hörte er auf.

Ich hätte alles getan, alles gesagt, alles versprochen, nur damit er weitermachte. Doch er glitt vom Bett herunter und ging zu seinem Schreibtisch. Er kam mit einem Stapel weißer Papierservietten zurück. Ich erkannte sie wieder – auf jeder von ihnen hatte ich eine Skizze hinterlassen. Er zeigte mir die Servietten, jede einzelne, und meine Wangen glühten. Jetzt sah ich weg. Jules Stimme brachte mich dazu, ihn wieder anzusehen.

„Du hast mir längst gesagt, was du dir wünschst“, sagte er, „ohne auch nur ein Wort zu sagen.“

„Aber warum …“ Auch wenn ich noch gefangen in meiner Lust war, musste ich es einfach wissen. „Warum?“

„Ich habe es dir schon einmal gesagt. Wenn ich dich einfach um ein Date gebeten hätte, wärst du nervös und fahrig gewesen. Unsicher. Vielleicht wärst du davongelaufen, wenn ich dir gesagt hätte, was ich mit dir tun will. So bist du aber zu mir gekommen.“

„Wo hast du die Servietten her?“

„Von Dan.“

Ich dachte an meinen leicht käuflichen Kollegen. Bevor ich weiterfragen konnte, fuhr Jules fort: „Einen Dollar pro Serviette. Er hat sie für mich aufgehoben.“

Er zog sich aus und kroch zu mir aufs Bett. Um uns herum lagen meine Bilder auf dem Bett verstreut, Bilder von Menschen, die es miteinander trieben, von Paaren, überlagert von Bildern von Handschellen, Augenbinden und Spielzeugen. Dort war ich. Und dort war auch er.

Jules legte sich zu mir und spreizte mir die Beine. Ich konnte es kaum erwarten, dass er endlich in mich stieß. Mein gesamtes Dasein konzentrierte sich nur noch auf diesen einen Aspekt – ihn in mir. Würde er mich weiter quälen? Würde er mich betteln lassen? Fordern, dass ich ihm detailliert erzählte, was ich mir wünschte? Zum Glück hatte er das nicht vor. Die Spitze seines Schwanzes glitt in mich, und ich seufzte; entspannte mich. Das war wundervoll. Das hier war Himmel und Seligkeit zugleich. Und dann begann Jules sich zu bewegen, stieß in mich, vergrub sich tief in mir. So etwas hatte ich noch nie zuvor verspürt. Ich mochte gefesselt sein, doch mein Körper konnte Jules entgegenkommen; ich hob meine Hüften, um sie gegen seine zu drücken, ich spreizte die Oberschenkel noch mehr. Mit einer Hand strich er über meine Rippen, über meinen flachen Bauch bis hinab zu meiner Pussy.

„Oh ja“, raunte ich. „Genau da.“

Die Lust hüllte mich vollkommen ein.

Während er mich fickte, streichelte er meine Klitoris, anfangs nur ganz leicht, dann stärker, als die Ekstase uns beide immer weiter in Besitz nahm. Ich schloss die Augen, aber er sagte: „Nein, Kate, sieh mich an.“ Und dann: „Bitte, Kate. Für mich.“ Zu meiner Überraschung klang diesmal er fast so, als würde er betteln.

Ich öffnete die Augen und sah ihn an.

Wir waren miteinander verbunden, aneinandergekettet, auch wenn ich die Gefesselte war. Die Handschellen rasselten, als er in mich stieß, und erinnerten mich daran, dass ich seine Gefangene war. Und doch fühlte es sich so an, als würden wir uns gegenseitig befreien.

Unsere Körper passten perfekt zueinander. Ich hatte mich nie zuvor gefragt, ob wir zusammenpassen würden, aber zum Glück taten wir das. Sein Schwanz schien wie für mich gemacht zu sein. Wann immer er in mich eindrang, umklammerten meine Muskeln ihn, als wollten sie ihn nie mehr gehen lassen. Meine Hände konnte ich nicht benutzen, doch es gab andere Wege, um ihn zu reizen. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, zog ihn tiefer in mich hinein.

Jules strich mit seinem Daumen über meine Klitoris, fand einen Rhythmus gemeinsamen mit mir – den Rhythmus meines Blutes, meines Herzschlags oder vielleicht auch unser beider Herzen, die im gleichen Takt schlugen. Wir bewegten uns wie ein Wesen. Er stieß mich in hartem Takt, und ich kam ihm entgegen – versunken in seinen dunklen blauen Augen. Selbst als ich es kaum noch ertragen konnte, als es zu viel zu werden drohte, konnte ich nicht wegschauen. Ich sah ihn. Ich sah ihn zum ersten Mal wirklich. Wie machte er das? Wieso kannte er mich so gut?

„Ich werde gleich …“, keuchte ich kurz vor meinem Höhepunkt.

„Ja, ja“, antwortete er. „Komm für mich, Kate. Komm mit mir.“

Mein Orgasmus war anders, als ich es bisher gekannt hatte. Besser. Wunderschön. Ich fühlte mich wie elektrisiert, als würde jeder einzelne Teil meines Körpers gleichzeitig kommen, als würde ich nur aus Licht bestehen. Jules stieß hart in mich, fickte mich mit einer solchen Macht, dass ich fühlte, wie das Bett unter mir bebte. Dann verharrte er, legte seine starken Arme um mich und drückte seine Wange gegen meine.

„Ich habe dich gefunden“, sagte er. „Du hast mir dein Schlüsselloch gezeigt. Und ich hatte die passenden Schlüssel.“

Ich wusste, dass er recht hatte. Er hatte mit mir gespielt.

Und wir beide hatten dabei gewonnen.

– ENDE –
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